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Hotelpreise und Verkehrswerbung - Kampfwahl im Kanton Solothurn

Amerikanische Sorgen südlich der Grenze
Von unserem Korrespondenten

H. St. Washington, Anfang März.
Die amerikanische Regierung hat wieder

einmal einige Sorgen mit ihren südlichen Nach
barn, den 20 lateinamerikanischen
Republiken, oder wenigstens mit einigen von
ihnen. Die Sorgen sind teilweise sehr ernst,
und die Probleme schwer lösbar; man würde
es verstehen, wenn darüber Unruhe die Ge
müter der verantwortlichen Persönlichkeiten
erfüllen würde. Aber die Tatsache der Span
nungen zwischen Nord und Süd ist auf dem
amerikanischen Kontinent permanent und
nahezu selbstverständlich, und es erschüttert
eigentlich niemanden sonderlich — wenn auch
gerade jetzt die strittigen Fragen, die die ge
meinsame militärische Sicherheit
betreffen, durchaus gewichtiger Natur sind.
Wenn einmal bei Abstimmungen in der UNO

die Nord- und die Südamerikaner den gleichen
Stimmzettel abgeben, pflegen die Herren Wy-
schinski und Malik die Lateinamerikaner als
«Satelliten» der USA zu bezeichnen. Ein sol
ches Urteil ist jedoch durchaus falsch; viel
mehr sind in Lateinamerika sehr viele ver-
schiedenartigeTendenzen und Ent
wicklungen im Gange, die sich keineswegs auf
einen so oberflächlich-einfachen gemeinsamen
Nenner bringen lassen und die vor allem auch
keineswegs die USA, trotz ihrer Macht und
ihres Reichtums, als unbestrittene Herren des
Kontinents dastehen lassen.
Politisch ist der gesamte Kontinent, mit Aus

nahme von Kanada, in der Panamerikani
schen Union (die jetzt offiziell «Organi
sation der amerikanischen Staaten» heißt) und
im Sicherheitspakt von Rio de Janeiro zusam
mengeschlossen, und schlecht und recht hat
dieser organisatorische Rahmen auch Jen
inneramerikanischen Frieden sichern und ein
Minimum an gutnachbarlichen Verhältnissen
etablieren können. Auch darf man nicht ver
gessen, daß die USA ihre im vorigen Jahrhun
dert übel beleumdete Wirtschaftspolitik gegen
über Lateinamerika längst durch die von Prä
sident Hoover eingeweihte und von Präsident
Roosevelt erfolgreich ausgebaute «Politik
der guten Nachbarschaft» ersetzt
haben — und diese Politik hat im Lauf der
Jahrzehnte doch etliche bemerkenswerte Er
folge erzielt. Endlich muß hinzugefügt werden,
daß bei der Intensität der Wirtschaftsbezie
hungen zwischen Nord und Süd alle latein
amerikanischen Staaten ausnahmslos von der
Konjunktur und der wirtschaftlichen Expan
sion der USA kräftig profitiert haben, vor
allem natürlich als Lieferanten unentbehr
licher Rohstoffe und Nahrungsmittel: Bunt
metalle (Mexiko, Bolivien, Chile), Petroleum
(Venezuela), Kaffee (Brasilien), Zucker
(Kuba), Südfrüchte (Guatemala, Costa Rica)
usw. Freilich ist die Kehrseite der Medaille,
daß die inflationären Bewegungen in den USA
auch in Lateinamerika die Lebenshaltung ver
teuert haben.
Nun braucht man wegen der dauernden Rei

bungen, die zwischen Rohstoff- und Agrar
staaten einerseits und dem industriellen Ver-
arbeiter anderseits unvermeidlich sind, nicht
gleich von «Spannungen» zu reden, auch wenn
es einmal wegen der Kaffeepreise zu einer di
plomatischen Aktion Brasiliens oder derglei
chen Zwischenfällen kommt. Ernster sind an
dere Dinge. Da ist zum Beispiel der Ehrgeiz
des in Washington denkbar unbeliebten Präsi
denten Perön von Argentinien, der versucht,
durch Ausübung eines leichten Druckes auf
seine schwachen und kleinen Nachbarn Uru
guay, Paraguay und Bolivien eine «neu
trale Front» in Lateinamerika zu
schaffen, um mit dieser, als einem weltpoliti
schen Zünglein an der Waage, indirekt den
ganzen Kontinent zu kontrollieren. Freilich
hat dieser «lateinamerikanische Neutralismus»
bisher auf der ganzen Linie fehlgeschlagen
und Peröns Großmachtsträume sind wenig
stens vorläufig im Sande verlaufen. Aber die
Regierung von Mexiko, die sozialistisch
ist, sich aber von der Sowjetunion überaus
streng abgrenzt, hat soeben ein amerikanisches
Angebot auf einen «militärischen
Hilfspakt» verworfen — während
Peru einen solchen angenommen hat und Bra
silien zurzeit über einen solchen verhandelt.
Diese bilateralen Pakte sollten das Sicher
heitsabkommen von Rio de Janeiro verstärken
und die «freiheitliche Weltfront» abrunden.
Das mexikanische «Nein» hat in Südamerika
ein überaus lebhaftes Echo gefunden; ihm
stimmten in trauter Einmütigkeit Kommuni-

sten, Fascisten, «Neutralisten» und vor allem
auch die traditionellen «Anti-Yankees» zu, die
gefühlsmäßig nach wie vor einen großen Teil
Lateinamerikas, vor allem der Intelligenz, der
Studenten usw., beeinflussen.
In Washington hat man in dem mexikani

schen «Nein» mit Recht einen diplomati-
schen. Rückschlag gesehen — freilich
einen, von dem nicht Moskau, sondern jemand
ganz anders profitieren dürfte, denn der kom
munistische Einfluß ist in Lateinamerika nur
noch sporadisch groß (Guatemala, Brasilien,
vielleicht auch Chile), während er in Mexiko,
Kuba, Kolumbien usw. ziemlich verschwunden
und in Argentinien von Peröns Einheitsge
werkschaften aufgesogen worden ist. Dagegen
zeigt sich ein zunehmendes Interesse Latein
amerikas an den lateinischen Staaten Europas,
das in der kürzlichen Gründung eines von
Franzosen und Italienern beherrschten Kultur
verbandes, der «Lateinischen Union»
mit dem Sitz in Rio de Janeiro, zum Ausdruck
kam. Zwischen Portugal, Spanien und Latein
amerika waren die kulturellen und gefühls
mäßigen Beziehungen immer stark, und Rom
ist für das katholische Südamerika sowieso
ein geistiges Zentrum, das unbestritten ist.
Zum mindesten in der Intelligenz und im Bür
gertum legt man nach wie vor, letzthin an
scheinend sogar in verstärktem Umfang, auf
den engen Kontakt mit Paris Wert. Latein
amerika hat schon immer, sei es auch nur um
seine Unabhängigkeit von den USA zu demon
strieren, eine stark ausgeprägte Europa
freundschaft gezeigt. Solche erneuten
Demonstrationen haben heute eine doppelte
Bedeutung, nämlich eine Absage sowohl an
die USA als auch an die Sowjetunion und den
Kommunismus. Für Washington liegt darin
sowohl ein Trost als auch eine Quelle der Be
unruhigung.

Minister Daeniker verläßt Indien
S. A. Kalkutta, Anfang März.

Man hat in Kalkutta — und ohne Zweifel in ganz
Indien — die Nachricht, daß unser Gesandter uns
verlasse, um den freigewordenen Stockholmer Po
sten einzunehmen, mit sehr großem Bedauern ver
nommen. Aber wer sollte besser verstehen als wir,
daß die Aussicht, in einem kühlen Klima zu arbei
ten, verlockend ist? Wir verstehen auch, daß wir
eine solche Persönlichkeit nicht auf alle Zeiten «mo
nopolisieren» dürfen.

Mit Minister Dr. Armin Daeniker hat die Eidge
nossenschaft im Jahre 1948 zum erstenmal einen
diplomatischen Vertreter in dem eben unabhängig
gewordenen Indien (und später parallel auch in
Bangkok) akkreditiert. Eine seiner ersten Amts
handlungen war die Bereinigung und Unterzeich
nung des indisch-schweizerischen Freundschafts
und Niederlassungsvertrags. Zeigte sich schon in
der Tatsache, daß dies der erste derartige Vertrag
war, den das freie Indien mit einem fremden Staate
abschloß, wieviel Sympathie man hier unserem
Lande entgegenbringt, so hat in der Folge der erste
Gesandte der Schweiz es verstanden, diese Gefühle
zu wahren und zu vertiefen. Seine Intelligenz, sein
stets waches Interesse und seine Hilfsbereitschaft,
vor allem aber seine vornehme Persönlichkeit und
sein taktvolles und freundliches Wesen haben ihm
die Achtung und Zuneigung aller erworben, die mit
ihm in Berührung kamen. Eine hochgestellte Per
sönlichkeit der indischen Regierung hat kürzlich
den Ausspruch getan: «Wenn uns Minister Daeniker
etwas empfiehlt, dann wissen wir, daß er es nicht
nur irgend einem schweizerischen Interesse zuliebe
tut, sondern daß er von der Güte der betreffenden
Sache für uns überzeugt ist.» Unser Gesandter hat
sich, wie dieser Ausspruch aufs schönste zeigt, Ver
trauen erworben. Was das für unser Land bedeutet,
kann man erst richtig ermessen, wenn man sich vor
Augen hält, wie Indien, vor kurzem erst frei ge
worden und für seine wirtschaftliche Entwicklung
auf fremde Hilfe, fremdes Kapital und Wissen an
gewiesen, von den verschiedensten Seiten umwor
ben wird. Wer meint es ehrlich, wer will einfach nur
Geschäfte machen, gleichgültig, ob das, was er zu
bieten hat, für indische Verhältnisse geeignet ist?
Das ist eine Frage, vor die sich die Verantwortlichen
des Landes täglich gestellt sehen und die im Einzel
fall nicht immer leicht zu klären ist; bittere Ent
täuschungen resultierten schon aus ungeeigneten
Lieferungen und schlechter Beratung, und der Pre-
stigevevlnst, den ganze Länder hier in solchen Fäl
len erleiden, ist nicht so leicht wiedergutzumachen.

Die Schweizer Firmen, die mit Indien Geschäfte
treiben, setzen ihren Stolz darein, solche Fehler für
unser Land zu vermeiden und das Vertrauen, das
andere vor ihnen hier begründeten und das ein guter
Gesandter wesentlich gefestigt hat, nicht zu ent
täuschen.
Das Gegenstück zu der oben zitierten Aussage

bildet jene, die der Chef einer Schweizer Firma, die
zurzeit den größten Dammbau im Lande leitet, kürz
lich tat: «Herr Minister Daeniker hat uns enorm
viel geholfen — vielleicht nicht einmal so sehr durch
seine direkten Interventionen als vielmehr durch
das Ansehen, das seine Persönlichkeit in Delhi ge
nießt.» — Und nicht nur den großen, sondern auch
den kleinen und kleinsten Schweizer Interessen hat
er geholfen, wo immer er die Möglichkeit dazu
hatte und überzeugt sein konnte, damit zugleich
dem Gastland einen Dienst zu erweisen. Während
seiner Amtszeit kamen, unter andern, die bekann
ten Abkommen Indiens mit der Werkzeugmaschi
nenfabrik Oerlikon auf Errichtung einer Fabrik in
Bangalore und mit der Waggons- und Aufzugsfabrik
Schlieren auf Lieferung von Leichtmetall-Eisen
bahnwagen zustande; Hunderte von Schweizer Fir
men und einzelnen erhielten Rat und Unterstützung
nicht nur der Gesandtschaft, sondern des Gesandten.
Aber auch für die kulturellen Belange, die ihm ein
ganz besonderes Anliegen sind, setzte er sich uner
müdlich ein.
Eines ist zu bedauern: daß die Hauptstadt In

diens so wenig Schweizer zählt und daß die großen
Schweizerkolonien des Landes so weit von ihr ent
fernt sind. Wer weiß, mit welcher Liebe Minister
Daeniker und seine Frau Gemahlin sich andernorts
— Teheran! — der Schweizerkolonie angenommen
haben, der fand es fast eine «Verschwendung» vom
Koloniestandpunkt aus, solche Leute nach Delhi zu
senden. Und doch — wie manchem durchreisenden
Schweizer von daheim und aus andern Gegenden
Indiens hat sich ihr Haus auch hier gastfreundlich
geöffnet! Ob man im kleinen Kreise oder an einem
größeren Anlaß dort weilte (die 1. -August-Emp
fänge haben Berühmtheit erlangt), immer fühlte
man sich in der gediegenen und doch behaglichen
Atmosphäre dieses schönen Hauses wohl.

Es wurden keine großen Reden gehalten, als
Herr und Frau Minister Daeniker sich kürzlich von
den Schweizern in Kalkutta verabschiedeten. Sie
wissen es auch so: daß wir ihnen von Herzen dank
bar sind für ihr Wirken in Indien, und daß wir alle
ihnen Jahre glücklichen und segensreichen Wirkens
in Schweden wünschen!

Vom Saturn

Eine einzigartige Aufnahme
des zweitgrößten Planeten, des
Saturn, wurde vom Observato
rium Mt. Wilson in Kalifornien
durch das berühmte Hooker-
Fernrohr gemacht. Der Saturn,
der sich in einer mittleren Son
nenentfernung von 1428 Millio
nen Kilometern befindet, weist
einen Aequator - Durchschnitt
von 121 000 km auf. Der Ring,
der erstmals von Huygens beob
achtet wurde, besteht aus un
zähligen Partikeln, die ihn wie
Monde umkreisen. (ATP)

Amerika und Spanien
Washington, 13. März. (United Press) In sei

ner Pressekonferenz vom Mittwoch gab Staats
sekretär Acheson bekannt, die Vereinigten
Staaten würden sofort nach Amtsantritt des
neuen amerikanischen Botschafters in Ma
drid, Lincoln McVeagh, mit den Verhandlun
gen über amerikanische Militärstützpunkte in
Spanien beginnen. Zur Finanzierung des Ver
trages stünden 100 Millionen Dollar amerika
nischer Hilfsgelder für Spanien bereit, die
vom Kongreß bereits bewilligt seien. — Bot
schafter McVeagh wird sich am 23. März nach
Madrid begeben.

Minister Patterson geht nach Washington
Der amerikanische Gesandte in der Schweiz, Mi

nister Richard C. Patterson, Jr., begibt sich zwecks
Konsultationen nach den Vereinigten Staaten. Er
reist am Freitag, dem 14. März, über Genf-Cointrin
ab und wird sich während zwei bis drei Wochen
in den Vereinigten Staaten aufhalten. AL

Schwerer Bombenanschlag
in Tunesien

Tunis, 13. März. (United Press) Am Mitt
wochabend explodierte eine Bombe auf einem
dichtbevölkerten Bahnsteig in Gabes (Süd
tunesien), wobei mindestens sieben Personen
getötet und etwa ein Dutzend verletzt wurden.
Die französischen Behörden machen die Natio
nalisten für den Anschlag verantwortlich. Die
Araberviertel von Tunis und mehrerer Städte
wurden daraufhin mit einem Ausgehverbot be
legt.

Der NATO-Sekretär
London, 13. März. (United Press) Ani Mitt

wochabend wurde offiziell die Ernennung
Lord Ismays zum ersten Generalsekre
tär der Nordatlantikpaktorganisation bekannt
gegeben.
Der 64jährige, allgemein «Pug» genannt,

war Churchills persönlicher Stabschef wäh
rend des Krieges und Minister für Common
wealth-Beziehungen im jetzigen Kabinett. Er
begleitete Churchill auf dessen kürzlicher
Amerikareise und wird als einer der engsten
Ratgeber des Premiers betrachtet. Die Ernen
nung Ismays wird allgemein als Zeichen für
Churchills Wunsch aufgefaßt, ein wichtiges
Mitglied seiner engsten Umgebung auf die
sem verantwortungsvollen Posten zu sehen.
General Ismay ist ein Berufsoffizier, dem au
ßerordentliches diplomatisches Geschick nach
gesagt wird.
Wie Downing Street bekanntgab, wurde der

Marquis von Salisbury zum Nachfolger Lord
Ismays als Minister für Commonwealth-Be
ziehungen ernannt.

Eine kommunistische
Flüchtlingszeitung

J. M. München, 6. März.

Unter dem Titel «Westdeutsche Flüchtlings
stimme» gibt der kommunistische «Arbeitsaus
schuß des 1. Westdeutschen Flüchtlingskon
gresses» seit einiger Zeit eine vierzehntägig er
scheinende, umfangreiche Zeitschrift heraus,
für die ein Georg Polomski, Frankfurt a. M.,
verantwortlich zeichnet. Da die Zeitschrift
über das ganze Bundesgebiet an die Flücht
linge entweder kostenfrei abgegeben oder ge
gen nur 10 Pfennig verkauft wird, hat sie in
Flüchtlingskreisen gewisse Beachtung gefun
den. Im Gegensatz zu ähnlichen Druckerzeug
nissen sucht die «Flüchtlingsstimme» in ihrem
Textteil den kommunistischen Ursprung pein
lich zu tarnen. Nur der knallrote Umschlag
macht etwas stutzig.

-
Aus diesem Grunde haben sich die beiden

großen Flüchtlingszeitungen, «Der Sudeten
deutsche» und «Der Schlesier» veranlaßt ge
sehen, auf die eindeutige Herkunft der Zeit
schrift hinzuweisen. Die letzte Nummer der
«Flüchtlingsstimme» wurde von den Flüchtlin
gen besonders lebhaft diskutiert, weil die Zeit
schrift in großer Aufmachung behauptete, daß
jedem Flüchtling sofort eine Beihilfe von
883,61 Mark ausbezahlt werden könnte wenn
der deutsche Verteidigungsbeitrag unter
bliebe.

Bei einem kommunistischen Massentreffen in Ost...
berlin lobten am Mittwoch der ostdeutsche Minister
präsident Grotewohl und der tschechoslowakische
Staatspräsident Gottwald den sowjetischen Vorstoß
für einen deutschen Friedensvertrag.



Vor einer spannenden Regierungsratsersatzwahl
im Kanton Solothurn

Am Sonntag hat das Solothurnervolk eine Ersatz
wahl in den fünfköpfigen Regierungsrat vorzuneh
men. Sie ist notwendig geworden durch den Rück
tritt von Regierungsrat Dr. Oskar Stampfl!,
Erziehungs-, Polizei- und Militärdirektor, auf Ende
Juni.
Das Ausscheiden des bewährten und gradlinigen

freisinnigen Kämpfers hat die Diskussion um den
Fortbestand der freisinnigen Regierungsmehrheit
jäh aufflammen lassen. Seit 120 Jahren hat diese
freisinnige Mehrheit standgehalten und ist jeweils,
auch in Zeiten, da der Freisinn die absolute Mehr
heit im Volk nicht besaß, von den Stimmbürgern be
stätigt worden. Heute scheint den Gegnern der Zeit
punkt gekommen, einen Generalangriff auf dieses
Bollwerk zu unternehmen. Am vorletzten Sonntag
hat sich die Ausgangslage für die Ersatzwahl ge
klärt: Die Freisinnig-demokratische Partei hat an
ihrem von 500 Mann besuchten Parteitag in Solo
thurn einstimmig Nationalrat Dr. Karl 0 brecht,
Sohn von Bundesrat Hermann Obrecht, als Kandi
daten bezeichnet. Die Sozialdemokraten gehen mit
Gewerbelehrer Werner Vogt (Grenchen) in den
Kampf, der von der Konservativen Volkspartei un
terstützt wird.
Der konservative Unterstützungsbeschluß hat

nicht nur im Kanton Solothurn, sondern in der gan
zen Schweiz Ueberraschung und Kopf schütteln her
vorgerufen. Der weltanschauliche Gegensatz zwi
schen den Katholisch-Konservativen und den Sozia
listen, der, abgesehen von gewissen Ausnahmen bei
kleineren Urnengängen oder im kantonalen Parla
ment, immer entschieden betont worden war, ging
unter in der konservativen Supertaktik, die offen
bar aus einer allfälligen Brechung der freisinnigen
Mehrheit auch einen späteren Sieg über die soziali
stischen Waffenbrüder erhofft. Man hat auf der
Rechten etwas zu rasch vergessen, daß die Konser
vative Partei in den letzten Wahlen unter dem Ruf
«Christlich und frei — Volkspartei» marschiert ist,
und daß es sich merkwürdig ausnimmt, wenn die
gleiche Partei jetzt einen grundsatztreuen Sozial
demokraten, der zudem noch konfessionslos ist, un
terstützt.
Eine starke Minderheit, und unter ihnen die be

sten Taktiker und erfahrensten Kämpfer der Kon
servativen, haben von der unnatürlichen Brüder
schaft nach links abgeraten. Aber eine von gewissen
Heißspornen angeführte Mehrheit setzte sich durch,

unzweifelhaft zum Schaden der eigenen Partei. Der
Unterstützungsbeschluß hat nämlich im konserva
tiven Parteivolk einen Unwillen sondergleichen aus
gelöst. Vor allem die Geistlichkeit, die Selbständig
erwerbenden und die stark religiösen Kreise erklä
ren offen und mit Verärgerung, daß sie dem Par
teibeschluß nicht zustimmen können. Auch wenn
man mit dem Fortbestand der freisinnigen Regie
rungsmehrheit nicht ohne weiteres einverstanden
ist, begreift man dort nicht, wieso sich die Konser
vative Partei dazu hergeben sollte, mitzuhelfen,
das etatistische und marxistische Element im Re
gierungsrat zu verstärken. Es steht außer Zweifel,
daß zahlreiche Konservative aus diesem Grunde
dem freisinnigen Kandidaten die Stimme geben
werden.

Sie dürfen das um so leichteren Herzens tun, als
dieser alle Voraussetzungen mitbringt, die für das
Regierungsamt notwendig sind. Dr. Karl Obrecht
hat eine jahrelange Praxis in der solothurnischen
Staatsverwaltung hinter sich, kennt die Sorgen der
Gemeinden als Bürger und Einwohnergemeinde
ammann einer Landgemeinde und hat sien als Na
tionalrat und SUVA-Präsident in kurzer Zeit eidge
nössisches Ansehen erworben. Als Kommandant
eines Solothurner Bataillons wird er in den Solda
tenkreisen sehr geschätzt.
Die Unterstützung des freisinnigen Kandidaten

ist aber auch aus anderen Gründen gerechtfertigt:
der Freisinn hat in den vergangenen 120 Jahren
bewiesen, daß er als regierungsführende Partei den
Kanton unter den gegebenen Verhältnissen zu einer
schönen Entwicklung und Blüte gebracht hat. Eine
konservative Zeitung hat vor kurzem festgestellt,
daß der Kanton Solothurn unter der freisinnigen
Regierungsmehrheit nicht schlecht regiert worden
sei. — Auch zahlenmäßig läßt sich nicht ein An
spruch der Sozialdemokraten auf einen zweiten
Sitz im Regierungsrat ableiten.

So gehen denn die Freisinnigen ruhig und mit
Zuversicht in den entscheidenden Wahlkampf. Sie
vertreten eine gerechte Sache und stellen zweifel
los den besser ausgewiesenen Kandidaten. Das und
die Ueberlegung, daß der freiheitliche Zug, der
durch die Schweiz weht, einen vermehrten Einfluß
etatistischer Elemente nicht wünschbar erscheinen
läßt, läßt hoffen, daß der freisinnige Kandidat auch
aus den anderen Lagern die verdiente Unterstüt-
zung erfahren wird. -u-

Hotelpreise und Verkehrswerbung
Zwischen Gast und Fremdenort steht der Kur-

und Verkehrsdirektor. Er hat die Ankehrenden dar
über zu beraten, was ihnen der Aufenthalt zu bie
ten vermag, hat die Vorzüge des Ortes nicht nur
ins Licht zu heben, sondern auch zu steigern durch
sportliche und gesellige Feste und eine Menge nütz
licher Ideen, aber er hat auch im In- und Ausland
um' immer neue und immer mehr Gäste zu werben, :

und schließlich lobt der Gast im Verkehrsbüro, was
ihn am Ort gefreut, tadelt hier, was ihn geärgert
hat.

Zwischen Hammer und Amboß gestellt, möchte
der Verkehrsdirektor Reisen und Aufenthalt in sei
nem Gebiet so erfolgreich wie möglich anbieten
können, anderseits vermag er die Bedingungen da
für nicht selber zu schaffen. In einem Zeitpunkt
schmerzhafter Einsichten über die schweizerische
Saisonhotellerie lag es deshalb nahe, an der Früh-
jahrsgeneralversammlung des Verbandes Schweize
rischer Kur- und Verkehrsdirektoren Fragen der
Werbung und solche der Preisgestaltung in der Ho-
tellerie genau zu betrachten. Präsident Armin Mo
ser, Verkehrsdirektor von St. Gallen und des Nord
ostschweizerischen Verkehrs Verbandes, konnte dazu
in Klosters mit zahlreichen Mitgliedern auch Ver
treter eidgenössischer und örtlicher Behörden und
Persönlichkeiten aus dem schweizerischen Verkehrs
wesen begrüßen.
"

Der Präsident der Preisnormierungskommission

des Schweizerischen Hoteliervereins, Direktor Hans
Weißenberger in Zürich, legte das Preis- und Exi
stenzproblem der Hotellerie dar als Grundlage eines
offenen Gedankenaustausches.

Unsere heutigen Hotelpreise sind billiger als
die der meisten Konkurrenzländer, bei weit hö
heren Auslagen für alle Lebensmittel.

Das gilt es in Rechnung zu stellen, wenn die schwie-

rige und jeden Tag kritischer werdende Lage der
Saisonhotellerie, nur um diese handelt es sich in
diesem Zusammenhang, verstanden werden soll. Be
triebswirtschaftlich gesehen sollte der Preis die Ko
sten und ein Mindestauskommen decken. Der
Schweizerische Hotelierverein sucht deshalb — und
aus den Lehren eines seit Jahren lastenden Erbes
heraus —- seine Mitglieder durch, verbindliche Richt

linien: zu einef richtigen Preisberechnung zu führen!
Doch während dieser Anfänge, da erstmals Min
dest- und Höchstpreise für den Dienst des Hotels
festgesetzt wurden, zog die Teuerung verhängnis
voll an, und von Beginn an blieben die Preise hin
ter der Kostensteigerung zurück. Auch wenn später
die Eidgenössische Preiskontrolle eine Erhöhung
zubilligte, waren inzwischen die Gestehungskosten
weiter gestiegen, und der Gegenwert für die Auf
wendung des Hotels blieb dauernd im Rückstand.
Die Kosten vermehrten sich im Mittel um 80 Pro
zent, die Preise im Hotel, alles in allem, um 30
Prozent. Daraus erwuchs der Saisonhotellerie mit
ihren kurzen Betriebszeiten eine gefährliche, ja für
viele Unternehmungen tödliche Rentabili
tätskrise. Um die Gestehungskosten zu dek-
ken, müßte die Bettenbesetzung auf 70 Prozent ste
hen; sie betrug im schweizerischen Durchschnitt im
Jahre 1950 bloß 39,5 Prozent, stand also bei der
Berghotellerie bedenklich tief.

Die Preisordnung im Schweizerischen Ho-
telführer, erklärte dessen Preisnormierungsmann,
sei eine klare und saubere, in ihrer Uebersichtlich-
keit von keiner ausländischen übertroffen. Die an
gegebenen Mindestpreise aber stünden bei den heu
tigen Gestehungskosten so tief, daß sie selbst bei
Vollbesetzung keine ausgeglichene Betriebsrech
nung, geschweige denn eine Rendite ergeben könn
ten, der Hotelier sei deshalb gezwungen, einen gu
ten Mittelpreis zu erzielen, wenn er einigermaßen
seine Aufwendungen decken wolle.

Was tun? Wie weiterkämpfen?
Die Schaufel in der Hand, um den Weg zu bah

nen! sagte der Klosterser Kurdirektor von seinem
Beruf. «Ausgehölt und verarmt» bezeichnete ein be
währter Hotelier, Th. Hew vom Hotel Vereina in
Klosters, die Berghotellerie: das ganze Hab und
Gut von Hunderten von Hoteliersfamilien in Grau
bünden sei restlos verloren gegangen, und Jahr um
Jahr häuften sich mehr Schulden auf die Liegen
schaften, besonders auf jene für Gäste mit gehobe
neren Ansprüchen, weil diese Gäste im Ausland der
art hoch besteuert werden, daß sie die von ihnen
geliebten Hotels gegenwärtig beinahe nicht mehr
besuchen können.
Ein Vorwurf aus den eigenen Volksreihen heißt,

wir hätten zu viele der großen, d. h. teu
ren Hotels. Der größte Prozentsatz aller Gast
höfe aber — 41 Prozent — verlangt einen Min
destpensionspreis von 10 bis 12 Franken im Tag,
36 Prozent von 13 bis 15 Franken, bloß 5 Prozent
von 19 bis 22 Franken und einzig 1 Prozent von
Fr. 22.50 und mehr. Rund 60 Prozent aller Hotel
betten entfallen auf die Kategorie von 15 Fr. Die
Schweiz ist demnach ein Land der mittelgroßen und
kleinen Gasthöfe, dabei sind die Kleinbetriebe nicht
unbedingt die risikofreien: die Schweizerische Ho-
tel-Treuhandgesellschaft mußte bisher in 37 Pro
zent aller Fälle Unternehmen mit bis zu 40 Betten
beistehen!

Volkstourismus? Und wie weit?

In manchem Bergdorf bildet das große Haus
der eigentliche Stützpunkt des Fremdenver
kehrs. Nur ein größeres Haus auch vermag bedeu
tendere Gästegruppen aufzunehmen. Dem Volks
tourismus das Wort reden und zugleich gegen das
große Hotel auftreten, heißt die Tatsachen unklar
sehen. Der Genfer Verkehrsdirektor fügte dieser
Feststellung in Klosters als grundsätzlich bei, um
jeden Preis den Volkstourismus zu forcieren, könnte
uns schaden, weil Massen von Touristen die ge
hobenen Gästeklassen abzuhalten vermöchten. Der
gleiche Verkehrsmann setzi^ sich ein, für, den Pau
schalpreis, •

:

Soll der Heizungszuschlag auf die Gäste des gan
zen Jahres verteilt, dürfte ein Anteil daran dem
Sommergast aufgebürdet werden? Der europäische
Gast, sagte Dr. Arnold Ith, alt Verkehrsdirektor der
Stadt Zürich, wolle nur bezahlen, was er genieße,
nicht den Kaffe, den er vielleicht nicht trinke, und
im Sommer nicht die Zimmerwärme des Winter
gastes. Nicht amerikanisieren, sondern europäisch
bleiben! war eine der gegebenen Richtlinien, der
Amerikaner suche bei uns Europa. Für Fremdspra
chige wirke es beruhigend, im Hotelzimmer ihm ver
ständlich die Preise anzuschlagen, das vermittle dem
fremden Gast ein Gefühl der Sicherheit. Den briti
schen Gästen einen Bonus zu geben wurde im jetzi
gen Fall als nicht erfolgreich und im Blick auf an
dere Gäste als ungeschickt abgelehnt.
Die Gestehungskosten, wie Löhne, Preise für Nah

rungsmittel, Zinsenlast usw. herabzusetzen ist un
möglich. Was an Rettendem bleibt, ist daher einzig
die Frequenz zu vermehren.

Wie aber werben wir erfolgreich für unsern
Fremdenverkehr ?

Wer wenig Geld hat, werbe in der Nähe, wer viel
ausgeben darf, mag in die Weite streuen! sagte aus
seiner großen Erfahrung als Werbemann Dr. Ith.
So sind vor allem immer wieder dem Schweizer
Gast die Vorzüge von Schweizer Ferien und Reisen
nahezubringen, und dann sind im angrenzenden
Ausland die Samen der Werbung auszustreuen. Nicht
zuletzt dürfte dafür in Frankreich noch empfängli
cher Boden sein; wie nahe liegt z. B. Paris unsern
schweizerischen Kurorten! Der Verband schweizeri
scher Verkehrsdirektoren verwendet sich dafür, daß
der Zentrale für Verkehrsförderung in Zürich ver
mehrte Bundesmittel zukommen, um in entfernteren
Gebieten die Schweiz als Reiseland bewußt werden
zu lassen, wie es in wieder anderer Weise dtk

Schweizer Kreuz an den Flugzeugen der Swissair
tut, deren Präsident Dr. Walter Berchtold einen
Atemzug optimistischen Weltgeistes in die Erör
terungen in Klosters trug.

*

Der Tagungsort selbst hat durch eine kühne Seil
bahn den Ausweg nach oben gesucht, bolzgerade
in den Himmel hinein, in die Gipfelwelt des
Gotschnagrates, der nun zusehends mehr Gäste an
zieht und auch die Tagenden erhob in eine unend
liche Fülle des Lichtes und der Erdenschönheit,
deren Künder sie in ihren Revieren sind. f. a

«Gefoltert! Die Gute!» Es waren die einzi
gen Worte, die sie über die blutleeren Lippen
brachte.
«Immerhin müßte ihm nicht unbedingt der

selbe furchtbare Tod wie dem Mädchen wider
fahren, wenn ...» — jetzt richtete er seine
ganze Aufmerksamkeit auf die Herzogin; ein
waches, kluges, ein gefährliches Licht war in
seinem Blick — «wenn Ihre Hoheit für seine
— Unschuld einstehen, das heißt in einer ge
wissen Angelegenheit seine Unschuld bestäti
gen können.»
«Ich?» Mit rascher Wendung schaute sie in

diese wäßrig klaren Augen, verharrte, spürte
ihre Atemstösse kurz und rasch über die Lip
pen wehen, spürte, daß sie die Lippen nicht
mehr zu schließen vermochte . . . Wollte er sie

fangen? Ueberliefern? Ach, sie war ja schon
durchschaut!
Weit über das gewohnte Maß höfischer Kon

versation wartete er.
«Ja, Hoheit? — Er ist unschuldig? Er hatte

keinen Auftrag?»
Noch schwieg sie. Dem Verhör war sie nicht

gewachsen, im Lügen nicht bewandert. Sieb
zehn Jahre am Hof — und konnte noch nicht
lügen !

«Ihre Hoheit sind seine Beschützerin. Er
wäre zu retten! Schon das Wort .unschuldig'
genügt.»
Immer noch schwieg sie und wußte, daß jetzt

ihre völlige Einsamkeit besiegelt war.

Der Chevalier de Lorraine nickte. Er tat es
mit Anstand. Geziemend verbeugte er sich:
«Ihre Hoheit können versichert sein, niemand
wird je von der Angelegenheit erfahren, nach
dem dieser unerwünschte Reiter ...»
«Nein!» Sie hielt ihre Faust vor die beben

den Lippen. «Nicht er allein! Auch ich!»
«Aber Hoheit wollen doch bedenken, daß

Ihre Person eine Herzogin Frankreichs und
über jeden Verdacht erhaben ist! Eine Ver
dächtigung Ihrer Hoheit kann und wird nie in
Frage kommen.»
Er ging. Bis zur Treppe war sein Schritt zu

vernehmen, der leicht und federnd wippte und
doch irgend etwas endgültig zertrat.
Die Herzogin sank auf einen mit Seide be

spannten Stuhl, auf dem die bourbonischen
Lilien leuchteten. Sie war allein fürs Leben.

— Ende —

Kleines Feuilleton
Robert Denzler 60jährig. Der ehemalige musika

lische Leiter des Zürcher Stadttheaters, Robert
Denzler, wird am 19. April 60 Jahre alt. Denzler ist
nicht nur ein in der ganzen Schweiz bekannter, be
gabter und initiativer Dirigent, sondern genießt von
seinen Auslandskonzerten und Operninterpretatio
nen her auch jenseits der Grenzen einen guten Ruf.
Er hat sich auch als Gründer und langjähriger Lei
ter des Radioorchesters Lausanne verdient gemacht.

«Der Widerspenstigen
Zähmung»

Szenenbild (Shakespeare-Büh
ne) der Aufführung im Berner
Stadttheater mit Maria Duhan,
Hanns Kraßnitzer, Alfred Bock

und den Musikanten.
(Photo Erismann)

Die Schweiz und der Pflimlinplan
Der Bundesrat hat beschlossen, einer Einladung

der französischen Regierung Folge zu leisten und
sich an einer am 25. März am Quai d'Orsay in P a -
r i s beginnenden vorbereitenden Zusammenkunft
vertreten zu lassen. Es sollen Arbeitsprogramm und
Zweck einer Konferenz über Möglichkeiten der
Vereinheitlichung und Organisation der
wichtigsten landwirtschaftlichen Märkte
Europas (Pflimlinplan) besprochen werden.
Zu Delegierten an dieser vorbereitenden Zu

sammenkunft wurden P. A. von Salis, schweizeri
scher Gesandter in Frankreich, G. Bauer, Delegierter
des Bundesrates bei der Organisation für europä
ische Wirtschaftszusammenarbeit (OEEC) und
H. P. Keller, Vizedirektor der Abteilung für Land
wirtschaft des Eidgenössischen Volkswirtschafts-
departementes, ernannt.
Bekanntlich hatte sich die Schweiz schon 1951 be

reit erklärt, sich an einer ersten Konferenz vertre
ten zu lassen, die dann allerdings nicht stattfinden
konnte. Sie hätte damals den Wunsch geäußert, es
möchte beim Studium des französischen Entwurfes
den Möglichkeiten Rechnung getragen werden, wel
che die Organisation für europäische Wirtschafts
zusammenarbeit bietet. Auch andere Regierungen
hatten bei Erteilung ihrer ersten Antwort solche
Vorfragen gestellt. Die französischen Behörden ha
ben deshalb zum Studium dieser Fragen eine vor
bereitende Konferenz einberufen.

Gefahrvolle Bergungsaktion
Zd. Wengen, 12. März.

Die Bergungsaktion auf dem Guggigletscher wurde
am Mittwochnachmittag 14.30 Uhr abgebrochen,
nachdem die schwere Tagesarbeit sozusagen resul
tatlos verlaufen war. Die Kolonne hatte an der
Unfallstelle auf dem Gletscher in einem Quadrat
von 15 m Seitenlänge und bis zu einer Tiefe von
2 m zirka

400 m3 Lawinenschnee vollständig umgegraben,

ohne auf weitere verunglückte Flieger oder Gegen
stände von Wichtigkeit zu stoßen. Ein Teil der Ko
lonne war diesmal bis zur Unfallstelle auf dem Gug
gigletscher zu Erkundungszwecken mit den Skis auf
gestiegen und benutzte sie auch für den Abstieg, der
um 15 Uhr begonnen wurde. Die Skifahrer brachten
einen Teil der Kanadierschlitten zur alten Guggi-
hütte, wo sie zwecks späterer Verwendung unter
gebracht werden. In einem Steilhang unterhalb der
Hütte löste sich unter den Skis des vordersten Fah
rers plötzlich ein über 50 m breites Schneebrett,
das ihm und den nachfolgenden drei Fahrern leicht
hätte zum Verhängnis werden können. Fast gleich
zeitig löste sich einige hundert Meter links der ab
steigenden Bergungskolonne am Kühlauigletscher
eine ungeheure Staublawine, die in einer
riesigen Schneewolke über die senkrechten Felsen
zur Biglenalp herunterstürzte.
Um 16.30 Uhr erreichte die ganze Bergungsko

lonne die Kleine Scheidegg. Alles Such- und Ber
gungsmaterial, außer den zwei in der alten Guggi-
hütte zurückgelassenen Schlitten, wurde von der Ko
lonne zurückgenommen. Es muß nach den heutigen
Ergebnissen damit gerechnet werden, daß sich die

Flüchtlinge bauen
sich ein Zuhause

Die von der Schweizer Euro
pahilfe unterstützte Siedlung
Maxglan bei Salzburg. Diese
Häuser sind in sechs Monaten
von den Flüchtlingen — Volks
deutsche aus der Batschka —
selber erbaut worden. Sogar
die Backsteine wurden selber
gegossen. Die Siedler stammen
alle aus dem jugoslawischen
Dorfe Torschau, das an der
Weltausstellung in Madrid als
vorbildliches europäisches Dorf
ausgezeichnet wurde. K. B.

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben

rn
Hervorheben


	Der Bund
	Hotelpreise und Verkehrswerbung
	Amerikanische Sorgen südlich der Grenze
	Minister Daeniker verläßt Indien
	Vom Saturn
	Illustration

	Amerika und Spanien
	Minister Patterson geht nach Washington

	Schwerer Bombenanschlag in Tunesien
	Der NATO-Sekretär
	Eine kommunistische Flüchtlingszeitung
	Bei einem kommunistischen Massentreffen in Ost...
	Forstbotanisches aus Uruguay
	Kurzmeldungen
	Einsturz einer Fabrik

	Arithmetik — so und anders
	Verschiedene Nachrichten
	Der Schlüssel zu Südostasien
	Mit was sich Sowjetschriftsteller befassen . . .
	Kritik am englischen Budget
	Vor weitern Importeinschränkungen in Südafrika
	Das Torpedo im Fischernetz
	Die Schweizer Schule in Chile

	Vor 100 Jahren
	Das Wetter
	Das Berner Wetter
	Tableau

	SBB-Wetterbericht vom 13. Marz, 7 Uhr
	Tableau


	7 Die Kartenschlägerin
	Vor einer spannenden Regierungsratsersatzwahl im Kanton Solothurn
	Hotelpreise und Verkehrswerbung
	Was tun? Wie weiterkämpfen?
	Volkstourismus? Und wie weit?
	Wie aber werben wir erfolgreich für unsern Fremdenverkehr ?

	Kleines Feuilleton
	«Der Widerspenstigen Zähmung»
	Illustration

	Die Schweiz und der Pflimlinplan
	Gefahrvolle Bergungsaktion
	Schwerer Unfall in einem Steinbruch

	Flüchtlinge bauen sich ein Zuhause
	Illustration

	10 Jahre Zuchthaus im Basler Mordversuchsprozeß
	Die Genfer Goldaffäre
	Wer soll im Mordfall Deubelbeiß und Schürmann urteilen?
	Tagungen
	«Pro Familia»
	Jungliberale und Landwirtschaftsgesetz

	KANTON BERN
	Ausbau der Straße Bern — Thun
	Eine Sportbahn Zweisimmen — Rinderberg
	Aus den Gemeinden
	Brand in Worb
	Köniz
	Herzogenbuchsee
	Burgdorfer Brief

	Stadt Bern
	Illustration
	Verkehrsunfälle

	Berner Filmschau
	Stadt Biel
	Illustration

	Aus dem Leserkreis
	Zürcher Schul- und Spitalfragen
	Kleine Schweizer Nachrichten
	Der glückliche Gewinner eines Amerikafluges mit der Swissair

	Gerichtssaal
	Handelsteil
	Tableau

	Amtsersparniskasse Oberhasli, Meiringen
	Die Zürcher Börse vom 4. his 11. März
	Börsenberichte
	Tableau
	Kaffee New York, Santos «S»
	Tableau

	Kakao New York
	Tableau

	Baumwolle New York
	Tableau

	Getreide
	Tableau


	Metalle
	New York
	London

	Société internationale de placements (SIP-Zertifikate)
	Pariser Effektenbörse
	Tableau

	Londoner Effektenbörse
	Tableau

	New-Yorker Effektenbörse
	Tableau

	Devisenkurse
	Sport -„Bund"
	Schweizer Auswahl - Nachwuchself 1:1
	Regionale Fußballmeisterschaften
	Resultate
	Verein und Trainingsleiter
	Rad

	Publicités
	Publicité 1 page 5
	Publicité 2 page 6
	Publicité 3 page 6
	Publicité 4 page 6
	Publicité 5 page 6
	Publicité 6 page 7
	Publicité 7 page 7
	Publicité 8 page 7
	Publicité 9 page 7
	Publicité 10 page 7
	Publicité 11 page 7
	Publicité 12 page 7
	Publicité 13 page 7
	Publicité 14 page 7
	Publicité 15 page 8
	Publicité 16 page 8
	Publicité 17 page 8
	Publicité 18 page 8
	Publicité 19 page 8
	Publicité 20 page 8





